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      Nachdem er jahrelang jeden Cent gespart hat, hat Nathan es endlich geschafft, Tsarina zu kaufen, das Pferd seiner Träume, und er freut sich auf einen Sommer, in dem er mit ihr die Berge von Tucker Springs erkunden kann. Doch gleich bei ihrem ersten Ausritt gerät ein Motorradfahrer versehentlich auf den Reitweg, sodass die Stute vor Schreck durchgeht und sich Nathan ein gebrochenes Bein, eine gebrochene Hand und einen ruinierten Sommer einhandelt.

      

      Ryan ist ein Einzelgänger und Nomade, der sich mit Gelegenheitsjobs zufriedengibt, bevor er in die nächste Stadt weiterzieht. Er fühlt sich schuldig, weil er den Unfall verursachte, der Nathan zwei Gipsverbände bescherte, und bietet an, Tsarina Bewegung zu verschaffen, bis Nathan wieder gesund ist.

      

      Eine zögerliche Freundschaft entsteht und zwischen ihnen wächst eine starke Anziehungskraft. Nathan will jedoch nicht, dass Gefühle ins Spiel kommen. Nicht nach zwei unschönen Trennungen und vor allem weil er weiß, dass Ryan nicht lange an einem Ort – oder in einer Beziehung – bleibt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Ryan aus Tucker Springs und aus Nathans Leben verschwindet.

      

      Aber seit wann hören Gefühle je auf Vernunft? Jetzt ist es Nathan, der kalte Füße bekommt, es sei denn, Ryan kann ihm seine Ängste nehmen … Vorausgesetzt, Ryan macht sich nicht vorher aus dem Staub.

      

      Dieses Buch ist der dritte Band der Tucker-Springs-Reihe und kann als eigenständiger Roman gelesen werden.
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      Gestern, nach zehn Jahren des Träumens, drei Jahren des Sparens und fast einem ganzen Jahr der Suche nach dem perfekten Pferd kaufte ich endlich Tsarina. Heute, nachdem ich sechseinhalb Stunden unruhig hinter meinem Schreibtisch herumgezappelt hatte, zögerte ich nicht, als Mike sagte: „Nathan, verschwinde endlich. Genieß deinen Ritt.“

      Ich stempelte aus und gab Gummi, um vom Light District an den Rand der Berge zu gelangen, und fuhr die staubige Auffahrt zu dem Hof entlang, wo ich Tsarina eingestellt hatte.

      Und hier waren wir nun. Tsarina trabte gemächlich über einen schattigen Weg, während ich beobachtete, wie Flecken von Sonnenlicht auf ihrer schwarzen Mähne und ihrem schwarz-bronzenen Fell spielten. Mein Sattel knarrte leise im Takt der Hufschläge auf dem Boden, ein fast hypnotisches Geräusch. Die Ranch war hinter uns verschwunden, und jetzt waren es nur noch sie und ich hier draußen im Wald. Endlich.

      Das war alles, was ich für den Sommer geplant hatte. Meine Kurse am College waren vorbei und Tsarina und ich würden den Sommer damit verbringen, uns auf den Reitwegen der Umgebung kennenzulernen. Im Winter würden wir anfangen, mit einem Trainer zusammenzuarbeiten und uns auf Turniere vorzubereiten, denn ein großer Trakehner mit federnden Gängen wie Tsarina gehörte in den Dressursport.

      Aber für die nächste Zeit? Ich würde es mit ihr ruhig angehen lassen und die Tatsache genießen, dass ich endlich wieder ein Pferd hatte.

      Jetzt, da sie durch den ruhigen Schritt und ein paar kurze Trabphasen ausreichend aufgewärmt war, beschloss ich, das Tempo zu erhöhen. Ich tippte sie mit den Fersen an und schnalzte mit der Zunge, woraufhin Tsarina sofort aus dem Trab in einen geschmeidigen, schaukelnden Kanter überging. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Auch bei meiner begrenzten Erfahrung mit ihr war ich überzeugt, dass diese Stute körperlich nicht in der Lage zu einer ruckelnden Gangart war.

      Ich grinste noch breiter und fragte mich, wie es wohl sein würde, wenn ich die Zügel freigab, damit sie in vollen Galopp fiel und loslegte. Wie schnell, wie ausbalanciert – wie lief sie, wenn sie nicht zurückgehalten wurde?

      Ich konnte nicht widerstehen.

      Als die Steigung auf der Geraden zunahm, stellte ich mich in den Steigbügeln auf, beugte mich über ihren Hals und trieb sie mit meinen Knien an. Sie zögerte nicht und schoss in vollem Galopp davon, als wäre sie aus einer Kanone geschossen worden.

      Ihre Mähne peitschte mir ins Gesicht. Ich blinzelte gegen den Wind. Gott, war ihr Gang geschmeidig. Wie eines dieser Pferde, die man reiten konnte, während man ein Glas Champagner in der Hand hielt, ohne einen Tropfen zu verschütten. Perfekt.

      Der Pfad wurde steiler und sie rannte härter, um den Hang hinaufzukommen.

      Ich hörte den Motor einen Sekundenbruchteil zu spät.

      Ein blau-weißes Motorrad schoss von rechts heran.

      Tsarina scheute. Der Motorradfahrer rutschte zur Seite, als hätten wir ihn genauso erschreckt wie er uns. Staub und Erde spritzten hoch. Mein Pferd versuchte, sich in eine Richtung zu drehen. Dann wirbelte die Stute in die andere Richtung. Ich hatte mich schon fast ausreichend von meinem eigenen Schreck erholt, um das Gleichgewicht zu halten, aber dann zuckte sie wieder zur Seite und ich kannte dieses panikerfüllte, schwerelose Gefühl nur zu gut, diesen Moment, wenn aus Oh Scheiße ein Ich falle wurde.

      Schlimmer.

      Aus Ich falle wurde Wir fallen.

      Ich und alle hundertsiebzig Zentimeter von ihr.

      Ich war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um meinen Fuß aus dem Steigbügel zu ziehen, bevor wir auf dem Boden aufschlugen, aber ich kam so hart auf, dass mir die Luft aus der Lunge geschlagen wurde. Tsarina landete auf meinem Bein. Es tat nicht weh, aber das würde nicht so bleiben. Nicht bei diesem Knirschen, das noch nicht in meinem Hirn angekommen –

      Oh Gott. Da ist es.

      Ich versuchte zu fluchen, bekam aber noch immer keine Luft.

      Tsarina rappelte sich auf. Ich griff nach den baumelnden Zügeln, aber meine Finger schlossen sich um nichts. Dann schickte mich eine Schmerzwelle in meinem Bein zurück auf den Boden und trieb mir die Tränen in die Augen.

      Über dem Motor im Leerlauf waren Hufschläge zu hören.

      Ich zwang mich, mich auf meine Ellbogen zu stützen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als Tsarina den Weg zurücklief, den wir gekommen waren. Das durch Blätter gefilterte Sonnenlicht huschte über ihr glänzendes Fell.

      Ich versuchte, ihren Namen zu rufen. Konnte aber die Luft noch immer nicht in Bewegung bringen.

      Panik. Meine Lunge. Mein Pferd. Mein Bein.

      Ich konnte nicht laufen. Konnte nicht atmen. Konnte Tsarina nicht sehen oder hören.

      Ich hustete, was die Luft in meiner Lunge in Bewegung versetzte.

      Schritte eilten auf mich zu und erinnerten mich daran, dass ich nicht allein war. Schmerz und Panik wichen Wut. Dieser verdammte, rücksichtslose Biker.

      Eine Hand legte sich auf meine Schulter. „Hey, alles in Ordnung?“

      Ich merkte gar nicht, dass ich mich bewegt hatte, bis der Motorradfahrer nach hinten stolperte und sich eine Seite seines Gesichts hielt.

      „Arschloch!“ Ich umfasste mein Handgelenk, als Schmerz aus meinen Knöcheln emporschoss.

      Er starrte mich an und rieb sich das Gesicht. „Was zum –“

      „Ich muss mein Pferd finden, bevor es von einem Auto überfahren wird.“ Wieder wollte ich aufstehen, aber wieder hielten mich die unerträglichen Schmerzen in meinem Bein auf. „Oh. Gott.“

      „Ganz ruhig.“ Er legte mir erneut eine Hand auf die Schulter. „Wie schlimm ist es?“

      „Schlimm genug, dass ich hier nicht auf eigenen Beinen wegkomme.“ Ich zerrte mein Handy aus der Tasche. „Aber ich muss mein Pferd fin… Scheiße.“ Ich zog meine Hand zurück, schnitt eine Grimasse und fragte mich, warum zum Teufel das so wehtat.

      „Du musst sitzen bleiben und dich nicht bewegen.“ Der autoritäre Tonfall ließ mich innehalten. Ich schaute zu ihm auf. Blut aus seiner Nase verdunkelte die linke Seite seines hellbraunen Goatees.

      Oh. Richtig. Deshalb tut meine Hand weh.

      Ich versuchte, meine Finger zu bewegen, aber … nein. Mist. Das war nicht gut.

      „Hör zu.“ Er hielt eine Hand auf meiner Schulter und tupfte sich mit dem Handschuh an der anderen Nase und Mund ab. „Ich werde einen Krankenwagen rufen, aber hier oben werden dich die Sanitäter auf keinen Fall finden, also muss ich zum Ausgangspunkt des Weges und sie dort in Empfang nehmen. Kommst du allein zurecht?“

      Ich schluckte. Meine Wut verflog schnell zugunsten von Schmerz und einer Million schlimmster Szenarien über Tsarina. Wo war sie? Ging es ihr gut? Zwischen dem Reitweg und dem Stall gab es zwei stark befahrene Straßen. War sie bereits Geschichte, obwohl mein Name noch nicht einmal auf ihren Papieren getrocknet war? Ein Kloß stieg in meiner Kehle auf. Ein Moment der Unachtsamkeit und jetzt könnte sie –

      „Hey.“ Der Biker drückte meine Schulter. „Kommst du allein zurecht? Ich komme zurück, so schnell ich kann.“

      Ich nickte, sagte aber nichts.

      Ich hörte ihn telefonieren. Ich verstand nur vage Sätze wie „Das Pferd ist auf ihn draufgefallen“ und „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich das Bein verletzt hat“, aber ich lauschte auf den Wind und suchte nach einem Zeichen, dass Tsarina nicht weit weg war. Ein paar Hufschläge. Ein leises Schnauben. Irgendetwas. Gib mir irgendwas, Tsarina.

      „Sie sind auf dem Weg“, sagte er nach einem Moment. „In etwa fünfzehn Minuten werden sie hier sein und der Anfang des Wegs ist nicht weit entfernt.“ Er machte eine Pause. „Brauchst du eine Jacke oder was anderes?“

      „Es ist Juni, verdammt noch mal“, fauchte ich. „Geh einfach.“

      Er zögerte und ich hätte ihn umbringen können, als er anfing, die gepolsterte blau-weiße Jacke auszuziehen – wie süß, passend zu deinem Bike. Er legte sie neben mir ab. „Für den Fall, dass du sie brauchst.“ Dann hob er seinen Helm vom Boden auf. „Ich bin so schnell wie möglich zurück.“

      Ich nickte, wich aber seinem Blick aus.

      Er startete das Motorrad und einen Moment später war er weg. Ich war allein.

      Und trotz der Hitze des Nachmittags begann ich zu zittern. Scheiße. Ich wusste, was kommen würde. Ich war in meinem Leben noch nicht allzu oft abgeworfen worden, aber der Adrenalinabfall nach einem Sturz war schwer zu vergessen: der Moment, in dem die anfängliche Panik vorbei war und der Körper etwas mit all der aufgestauten Energie tun musste. Ich atmete ein paar Mal tief durch, machte mir aber nicht die Mühe, dagegen anzukämpfen.

      Als mein Körper von Zuckungen erfasst wurde, wollte ich unbedingt dieses ruhelose Zittern durch Umherlaufen loswerden, aber ich konnte nicht. Nicht, wenn ich mir zu 95 Prozent sicher war, dass eines meiner zitternden Beine an mindestens zwei Stellen gebrochen war.

      Es würde vorbeigehen. Das tat es immer. Vermutlich nicht so schnell, wie ich es mir wünschte, denn ich musste ja stillhalten, anstatt umherzulaufen, aber es würde vorbeigehen.

      Ich schloss die Augen und atmete weiter langsam und tief ein. Mein Herz raste, ein weiteres Symptom des nachlassenden Adrenalins, und ich erinnerte mich immer wieder daran, dass mein Herzschlag sich verlangsamen würde, dass es keinen Grund gab auszuflippen, obwohl es verdammt schwer war, bei einer solchen Herzfrequenz nicht auszuflippen. Meine Hände bebten in meinem Schoß. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine verletzte Hand und mein Bein so ruhig wie möglich zu halten.

      Ich warf einen Blick auf die Jacke des Bikers. Das würde nicht helfen; ich zitterte zwar, aber nicht vor Kälte. Zugegebenermaßen tröstete mich die Tatsache, dass er sie zurückgelassen hatte. Obwohl ich keine Ahnung von Motorradausrüstung hatte, war sie gut verarbeitet, aus Leder – wahrscheinlich teuer. Irgendetwas sagte mir, dass er sie nicht einfach hierlassen und sich aus dem Staub machen würde. Ich kannte seinen Namen nicht, hatte keine Versicherungsdaten von ihm und ich hatte ihn geschlagen. Er hätte verschwinden und mich allein einen Weg nach Hause finden lassen können.

      Aber die blau-weiße Jacke, die im Dreck lag und einen leichten Blutfleck am Kragen hatte, war ein unausgesprochenes Versprechen, dass er wirklich zurückkommen würde.

      Mir war zwar nicht kalt, aber ich zog die Jacke trotzdem ein bisschen näher heran. Vorsichtig schob ich sie gegen mein zitterndes Knie, um mein verletztes Bein zu stabilisieren.

      Im Wald war es fast völlig still. Der Wind rauschte durch die Blätter, der eine oder andere Vogel zwitscherte von irgendwo außerhalb meiner Sichtweite, aber ansonsten war es still. Der Motor des Bikes war verstummt und ich konnte keine Sirenen hören.

      Auch keine Pferde.

      Mit der unverletzten Hand wischte ich mir über das Gesicht und fluchte leise in die Stille hinein.

      Zehn Jahre des Träumens. Drei Jahre des Sparens. Fast ein ganzes Jahr der Suche nach dem perfekten Pferd. Sechseinhalb Stunden, in denen ich unruhig hinter meinem Schreibtisch herumgezappelt hatte.

      Und jetzt das.
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      Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Schmerz und Angst hatten eine seltsame Art, Zeit und Raum zu verzerren, und ich hätte auch eine Stunde lang dort sitzen können, bevor der Motor des Bikes die Stille wieder durchbrach.

      Obwohl ich seine Jacke neben mir hatte und mir ziemlich sicher war, dass er zumindest dafür zurückkehren würde, war die Tatsache, dass der Biker überhaupt zurückgekommen war, eine riesige Erleichterung. Soweit ich wusste, hätte er auch ein Dutzend dieser Jacken zu Hause haben können. Oder er hätte in den sauren Apfel beißen und eine neue kaufen können, um nicht wieder an den Schauplatz unseres kleinen Zwischenfalls zurückkehren zu müssen.

      Aber da war er. Diesmal schien er es nicht eilig zu haben und kam in einem vernünftigen Tempo den Pfad hinauf.

      Oh, jetzt fährst du langsam und vorsichtig. Verdammter Mistkerl.

      Er war auch nicht allein. Jemand saß auf dem Motorrad hinter ihm. Als sie näher kamen, erkannte ich das hellblaue Uniformhemd und die dunkelblaue Hose, ganz zu schweigen von dem Aufnäher auf der Schulter des Mannes mit dem seltsamen Schlange-um-einen-Stab-Symbol.

      Ein Sanitäter. Gott sei Dank.

      Er hatte eine dieser Hartplastik-Nackenstützen auf dem Arm und ich unterdrückte ein Stöhnen. Diese Dinger waren ätzend. Vielleicht nicht so schlimm wie ein kaputtes Bein und eine pochende Hand, aber mein Tag war schon beschissen genug, verdammt noch mal.

      Der Sanitäter stieg vom Motorrad ab und nahm einen kleinen Rucksack von den Schultern. Hinter ihm drehte der Biker um und fuhr den Weg zurück.

      „Für jemanden, auf den ein Pferd gefallen ist, geht es Ihnen ziemlich gut“, sagte der Sanitäter mit einem Schmunzeln.

      „Danke“, sagte ich. „Ich schätze, bei Bewusstsein zu sein, ist schon mal ein Anfang, oder?“

      „Sie können mir glauben.“ Er kniete sich neben mich und stellte den Rucksack auf den Boden. „Die Tatsache, dass Sie aufrecht sitzen und nicht vor Schmerzen schreien, ist ein verdammt gutes Zeichen.

      „Äh, ja, das hoffe ich. Sehen Sie so was oft?“

      „Öfter, als ich zugeben möchte.“ Er zog die Halsstütze von seinem Arm. „Bevor ich etwas anderes mache, werde ich Ihren Nacken stabilisieren.

      „Okay.“ Dieser Tag wurde immer besser und besser.

      Nachdem er mir die Halskrause angelegt und so befestigt hatte, dass sie sich unangenehm in meinen Kiefer und meine Schlüsselbeine bohrte, musste ich mich auf den Rücken legen.

      „Wir werden Sie so schnell wie möglich auf ein Spineboard legen“, sagte er. „Halten Sie so ruhig, wie Sie können, okay?

      Ich konnte nicht nicken, also murmelte ich ein „Ja“ und er ging alle weiteren Schritte durch. Vitalwerte. Fragen. Er prüfte, ob ich Schmerzen oder Taubheit in meinen Fingern und Zehen verspürte. Er ließ mich seinem Finger mit den Augen folgen. Die übliche Routine.

      Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als er feststellte, dass ich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war, abgesehen von der geringen – aber nicht auszuschließenden – Möglichkeit einer Wirbelsäulenverletzung, kehrte der Biker mit einer weiteren Sanitäterin auf dem Sozius zurück. Ein paar Minuten später trafen zwei Sanitäter zu Fuß ein, einer mit einem Spineboard, der andere mit einem größeren Notfallrucksack.

      Alle bis auf einen der Sanitäter konzentrierten sich auf mich. Der vierte kramte eine Art Kühlpack aus seiner Ausrüstung und untersuchte das Gesicht des Motorradfahrers. Das meiste Blut war inzwischen getrocknet und seine Nase schien nicht mehr zu bluten, aber er zuckte zusammen, als der Sanitäter ihm den Mundwinkel abtupfte.

      Eine Sanitäterin untersuchte vorsichtig meine Hand. Mit gerunzelter Stirn warf sie einen Blick auf den Biker, der jetzt den Eisbeutel auf seine linke Gesichtshälfte drückte. Dann wandte sie sich wieder mir zu und hob eine Augenbraue.

      Ich sagte kein Wort.

      Die beiden anderen Sanitäter traten zur Seite und besprachen – wie ich annahm – meinen Zustand in gedämpftem Ton. In der Zwischenzeit wischte der andere Sanitäter das Blut aus dem Gesicht des Motorradfahrers. Als der Biker zusammenzuckte, tat ich es auch. Ich war von Natur aus nicht gewalttätig – ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie jemandem eine Ohrfeige verpasst. Und um fair zu bleiben, hatte der Biker Tsarina nicht absichtlich erschreckt. Es war ein Unfall gewesen.

      Die beiden Sanitäter beendeten ihre Diskussion. Offenbar war eine Entscheidung getroffen worden, und ich wurde vorsichtig vom harten Boden auf das noch härtere Spineboard gelegt. Sie schnallten meine Beine so behutsam wie möglich fest, aber der kleinste Druck oder Stoß tat so weh, dass sich mir der Kopf drehte. Schlimmer noch: Je mehr sie mich bewegungsunfähig machten, desto mehr fing der Rest meines Körpers an zu schmerzen. Mein Rücken. Mein Becken. Mein Nacken und meine Schultern. Das Bein, auf dem Tsarina nicht gelandet war. Ich würde mich morgen beschissen fühlen, daran gab es keinen Zweifel.

      Die Sanitäter nahmen jeweils einen Griff des Spineboards, zwei auf jeder Seite von mir, und nachdem einer bis drei gezählt hatte, hoben sie das Brett an und legten es in eine Art Korb. Er erinnerte mich an die Körbe, die ich in Such- und Rettungsvideos von Hubschraubern baumeln gesehen hatte, und ich verdrängte diese Vorstellung schnell wieder.

      Mein Magen verkrampfte sich immer mehr und es wurde nur noch schlimmer, als wir uns den steilen Pfad hinunterbewegten. Die Sanitäter hielten mich waagerecht und gingen langsam, aber ich war mir der starken Steigung viel zu deutlich bewusst. Nicht einmal mein Pferd hatte sich dort halten können, als es das Gleichgewicht verlor. Mir gefiel das nicht. Ganz und gar nicht. Ich war so festgeschnallt, dass ich noch mehr Schmerzen hatte als vorher, vor allem dank der Halskrause, die von mir aus direkt zur Hölle fahren konnte, aber Bewegungseinschränkung machte mir Angst. Gefesselt und der Gnade eines anderen ausgeliefert zu sein – nein. Einfach nur nein. Und im Moment war die zusätzliche Befürchtung, dass ich wieder auf den Boden fallen könnte, nicht gerade hilfreich. Das solide Brett unter mir reichte nicht aus, um das unsichere Gefühl, nicht auf dem Boden zu sein, auszugleichen. Es reichte schon, wenn eine Hand eines Sanitäters abrutschte. So wie mein Tag verlief, wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn das passierte.

      Beim dumpfen Geräusch von Hufen auf dem Erdboden, begleitet vom Quietschen eines Sattels, zog sich mein Magen zusammen.

      Das sollte ich sein.

      Gott, wo ist Tsarina?

      „Whoa“, sagte eine vertraute Stimme und das Pferd blieb stehen. Genauso wie die Leute, die meine Trage schleppten. „Nathan?“

      Ich öffnete die Augen, aber das Erste, was ich sah, war kein Mensch, der auf mich herabschaute. Das lange, hauptsächlich schwarze Gesicht mit dem weißen Stern zwischen den großen braunen Augen ließ einen unglaublichen Rausch der Erleichterung durch mich strömen. „Tsarina. Gott sei Dank.“ Meine Arme waren festgeschnallt – oh Gott, ich kann mich nicht bewegen –, also konnte ich sie nicht streicheln, aber allein ihr Anblick beruhigte mich.

      Cody, der Besitzer der Ranch, auf der ich Tsarina eingestellt hatte, schwang sich aus dem Sattel. „Dein Mädchen kam ohne dich die Einfahrt hochgerannt. Ich dachte mir, dass etwas passiert sein muss.“ Er zog sie ein wenig zurück und nahm ihren Platz neben mir ein. „Alles in Ordnung, Junge?“

      „Äh, ich hatte schon bessere Tage.“

      „Das sehe ich.“ Er streichelte geistesabwesend Tsarinas Nase. „Tja. Wir sollten dich von diesen Leuten lieber ins Krankenhaus bringen lassen. Ich folge euch.“

      Die Sanitäter gingen weiter. Ich konnte Cody, Tsarina und den Biker nicht sehen, aber ich hörte Schritte, Hufschläge und das leise Geräusch der Motorradreifen, die über den weichen Boden rollten. Während des gesamten Weges sprach niemand. Ab und zu hielten die Sanitäter an, damit der eine oder andere seinen Griff anpassen konnte, aber ansonsten war es ein langer, schweigsamer Abstieg zum Anfang des Reitweges.

      Am Ende des Pfads setzten sie mich lange genug ab, um die Tragbahre aus dem wartenden Krankenwagen zu holen. Dann hoben sie mich wieder hoch. Ich hätte nie gedacht, dass ich so erleichtert sein würde, mich auf einer Krankentrage wiederzufinden, aber in dem Moment, als die Sanitäter mich dieses Mal absetzten, hätte ich schwören können, dass mein Blutdruck um mehrere Stufen sank. Kein unsicherer Transport mehr. Gott sei Dank. Ich konnte mich zwar immer noch nicht bewegen, aber das war eine Verbesserung. Jetzt konnte ich mich auf andere Dinge konzentrieren, zum Beispiel darauf, wie sehr mein verdammtes Bein wehtat.

      Cody tauchte neben mir auf und drückte meinen Arm. „Ich reite zurück zum Stall und versorge Tsarina, und dann komme ich und fahre dich nach Hause.

      „Danke.“

      Er nickte leicht. Zu den Sanitätern sagte er: „Bringen Sie ihn ins Methodist oder Memorial Hospital?“

      „Memorial“, sagte einer. „Geben Sie mir Ihren Namen, dann sorge ich dafür, dass Sie zu ihm können.“

      Cody gab dem Sanitäter seine Daten. Dann stieg er wieder auf Tsarina auf. „Wir sehen uns in der Notaufnahme, Junge. Halt durch.“

      „Mache ich.“

      Er und Tsarina verschwanden aus meinem Blickfeld und die Sanitäter verfrachteten die Trage in den hinteren Teil des Krankenwagens. Die Türen knallten hinter mir zu und ich schloss die Augen. Ich hatte immer noch entsetzlich starke Schmerzen, aber wenigstens ging es meinem Pferd gut. In diesem Moment gab es nicht viel mehr, was ich mir wünschen konnte.
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      Wenn es etwas gab, das ich an Krankenhäusern hasste, dann war es die endlose Warterei. Okay, es war besser als die Alternative; sich als Erster der Schlange in der Notaufnahme zu befinden, bedeutete normalerweise, dass einem eine Schaufel aus dem Schädel ragte oder so was. Aber auf dem harten Untersuchungstisch zu sitzen, mich zu Tode zu langweilen und gleichzeitig nervös zu sein, was der Arzt sagen würde, wenn er endlich hereinkam, war nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung an einem Nachmittag.

      Ich schloss die Augen und rieb mir mit der Hand, die nicht im Arsch war, übers Gesicht.

      Ich war bereits in der Radiologie gewesen, um alles röntgen zu lassen. Es war unmöglich, dass mein Bein so gut wie neu sein würde, nachdem ich es ein paar Tage geschont und vielleicht ein bisschen Eis aufgelegt hatte. Es war schlimm. Wirklich schlimm. Und die Art und Weise, wie meine pochende Hand anschwoll und sich nicht bewegen wollte? Das war auch nicht gerade vielversprechend.

      Wenigstens war ich nicht mehr an das Brett gefesselt. Der Arzt hatte festgestellt, dass ich keine Wirbelsäulenverletzungen hatte, was die größte Sorge gewesen war, also ließen sie mich vom Spineboard herunter und nahmen mir die Halskrause ab. Der Schaden war bereits angerichtet – ich war mir sicher, dass ich mehr Krämpfe als Muskeln hatte, in denen sie sich abspielten –, aber ich konnte alle Körperteile bewegen und dehnen, die sich bewegen wollten oder konnten. Mit der Steifheit und den Schmerzen konnte ich umgehen. Mehr oder weniger.

      Eine Krankenschwester kam zum x-ten Mal herein, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Als sie meine Vitalwerte überprüfte, schaute sie auf meine Hand und sah mich finster an, sagte aber nichts.

      Verlegen schob ich die Hand an meine Seite. Ich konnte sie zwar nicht verstecken, aber das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen. Jedes Mal, wenn jemand meine Hand untersuchte, war ich mir sicher, dass sie erkennen konnten, was passiert war. Als ob in ihrem Kopf eine Art CSI-Animation abliefe, die zeigte, wie meine unverletzte Faust mit dem Gesicht des Bikers kollidierte und den Schaden verursachte, der sich nun unter meiner Haut versteckte. Oder seiner. Ich wollte jedem einzelnen von ihnen erklären, dass ich ihn nicht hatte schlagen wollen. Das war nicht meine Art. So gar nicht meine Art!

      Was ist, wenn er Anzeige erstattet? Kann ich dafür ins Gefängnis kommen?

      Kein Wunder, dass das Pflegepersonal ständig auf meinen Blutdruck und meinen Herzmonitor schaute. Hin- und herschwankend zwischen den letzten zittrigen Zuckungen nach dem nachlassenden Adrenalin nach dem Sturz und der Gewissheit, dass die Polizei jeden Moment hier sein würde, um mich wegen Körperverletzung einzubuchten, war ich ein Nervenbündel kurz vor einem Herzanfall.

      Die Krankenschwester ging hinaus. Ich rollte meine steif gewordenen Schultern und neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, während ich darauf wartete, dass der Arzt zurückkam. Das war sozusagen nicht mein erstes Rodeo, also wusste ich, was auf mich zukam. Ich konnte die Anweisungen schon hören: Eis, keine Hitze. Heben Sie nichts, was schwerer ist als 20 Pfund. Nehmen Sie zwei von diesen und bedienen Sie keine schweren Maschinen. Eis, nicht Hitze. Ich meine es ernst, Nathan. Eis.

      Ja, ja. Ihr könnt mich mal. Hitze fühlt sich besser an. Leckt mich.

      Draußen auf dem Flur sagte eine weibliche Stimme: „Er ist hier drinnen.“

      „Danke.“ Cody. Die Tür öffnete sich und er trat ein, seine staubige Baseballkappe in den Händen haltend. „Wie fühlst du dich?“

      „Als ob ich versucht hätte, ein zwölfhundert Pfund schweres Tier mit meinem Bein abzufangen“, grummelte ich.

      Er lachte. „Wenigstens ist dein Sinn für Humor noch intakt.“

      „Ach, mehr oder weniger.“

      „Kopf hoch, Junge. Es hätte viel schlimmer kommen können.“

      Ich erschauderte und das tat weh. Natürlich. „Glaub mir, das weiß ich.“

      „Übrigens, da ist, ähm …“ Er hielt inne und schaute zur Tür, während er sich räusperte. „Dieser Junge mit dem Motorrad. Er ist draußen im Wartezimmer. Er, äh, würde dich gerne sehen.“

      Ich rieb mir die Augen. Er stand zwar im Moment nicht ganz oben auf meiner Liste mit Lieblingsmenschen, aber … was soll’s. „Klar. Es ist ja nicht so, dass ich mich im Moment auf etwas anderes konzentrieren müsste.“

      Cody verließ das Zimmer. Einen Moment später kam er mit dem Biker zurück und entschuldigte sich dann, um sich einen Kaffee zu holen. Mistkerl.

      Der Biker und ich starrten uns in unbehaglichem Schweigen an. Obwohl die Stimmung zwischen uns angespannt war, hatte ich zum ersten Mal die Gelegenheit, ihn wirklich anzusehen, und wenn ich ihn anschaute, musste ich mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, wie furchtbar peinlich diese Situation war.

      Seine Nase war ein wenig geschwollen, ebenso wie sein Mundwinkel, aber das Blut war aus seinem tadellos gestutzten Goatee verschwunden. Seine Hose war im gleichen gepolsterten Stil wie die blau-weiße Jacke, die er über seinen Arm gelegt hatte. Die zusätzliche Polsterung an den Oberschenkeln betonte nur seine schlanke Taille und seinen unglaublich durchtrainierten Oberkörper, zumal er oberhalb des Gürtels nur ein hautenges schwarzes Shirt von Under Armour trug.

      Er räusperte sich, schob die Jacke vor sich und verschränkte beide Arme darunter. „Also. Ähm.“ Er schluckte. „Hör zu, ich wollte mich entschuldigen. Ich wusste nicht, dass das ein Reitweg ist. Es ist –“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne die Wege hier noch nicht so gut.“

      „Ich auch nicht.“ Ich seufzte. „Wahrscheinlich werde ich sie diesen Sommer auch nicht kennenlernen.“

      Er zuckte zusammen. „Tut mir leid.“

      Schuldgefühle bildeten eine Kugel aus Blei in meinem Bauch. „Ist schon gut. Wie du schon gesagt hast, du … hast die Wege nicht gekannt.“ Ich zuckte mit einer Schulter. „Das kommt vor. Eine der Gefahren eines Wegs, der nicht ausschließlich für Reiter und Wanderer gedacht ist.“

      „Trotzdem, es tut mir leid. Übrigens, ich heiße Ryan.“ Er streckte seine Hand aus.

      „Ich muss aufs Händeschütteln verzichten.“ Ich hielt meine fest eingewickelte Hand hoch.

      „Oh. Richtig.“ Seine Wangen wurden rot und er zog seine Hand zurück.

      „Ich heiße Nathan.“ Ich machte eine Pause. „Also, hast du vor, ähm …“ Ich hielt wieder die verletzte Hand hoch. „Anzeige zu erstatten?“

      „Anzeige …“ Er blinzelte. „Was? Nein. Nein, natürlich nicht.“

      Ich ließ einen Atemzug entweichen. „Danke.“

      Er lachte. „Um ehrlich zu sein, hatte ich ein wenig Angst, dass du gegen mich Anzeige erstattest.“

      „Wenn du mich gefragt hättest, als ich noch auf dem Boden hockte, hätte ich es vielleicht getan.“ Ich lachte ebenfalls. „Aber ich schätze, wir sind irgendwie quitt.“

      „Quitt?“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und verdammt, meine Haut kribbelte, als wäre dieser Blick eine echte Berührung gewesen, eine Hand, die mich durch die dünne weiße Decke streifte. Offenbar gehörte das zu den Dingen, die Angst mit mir anstellte. Nicht ahnend, dass ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren, begegnete Ryan meinem Blick. „Du wirst für eine Weile große Schmerzen haben. Ich hingegen –“, er berührte vorsichtig seine Lippe, „werde ein paar Tage lang nur eine Geschichte über eine Kneipenschlägerei erzählen.“

      Ich lachte wieder. „Ich wollte dich wirklich nicht so kalt erwischen. Ich dachte, mein Pferd wäre weg und du warst einfach das Nächstbeste, was ich erwischen konnte, und …“

      „Es ist okay.“ Er lächelte, obwohl sein geschundener Mundwinkel sich nicht so weit hob wie der andere. „Wirklich.“ Er hielt meinen Blick fest, dann senkte er die Lider und räusperte sich. „Jedenfalls wollte ich vorbeikommen und mich vergewissern, dass es dir gut geht. Herausfinden, ob ich irgendetwas tun kann.“

      „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

      Ein unangenehmes Schweigen setzte ein, unterbrochen von dem immer schneller werdenden Piepton meines Herzmonitors.

      Du bist keine Hilfe, du dämliche Maschine.

      „Sie ist übrigens ein wunderschönes Pferd“, sagte er. „Und ich bin wirklich froh, dass es ihr gut geht.“

      „Ich auch. Ich weiß nur noch nicht, was ich diesen Sommer mit ihr machen werde.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ihre Kondition ist perfekt. Wenn ich sie ein paar Monate nicht reite? Sie wird anfangen, Muskeln abzubauen.“ Ich kratzte mich am Hals. „Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen.“

      „Vielleicht, ähm …“ Die gepolsterte Lederjacke und die Hose knarrten leise, als Ryan das Gewicht verlagerte. „Vielleicht können wir ja einen Deal machen.“

      Ich sah ihn an. „Was meinst du damit?“

      „Ich bin der Grund, dass du …“ Er zeigte auf mein Bein. „Und der Grund, warum sie kein Training bekommt. Ich denke, ich sollte das irgendwie wiedergutmachen.“

      Es dauerte einen Moment, bis sich die Teile in meinem Kopf zusammenfügten. „Bietest du gerade an, sie für mich zu reiten?“

      „Nun ja.“ Er räusperte sich erneut. „Wenn du mir das Reiten beibringst, dann ja.“

      Mein erster Instinkt war ein schützendes „sicher nicht“. Einen Anfänger auf mein herrlich fittes und noch etwas grünes Pferd lassen? Auf gar keinen Fall.

      Aber ich zögerte. „Bist du schon mal geritten?“

      Ryan nickte. „Ein wenig. Meine Großeltern hatten Pferde. Ich bin hin und wieder geritten, wenn ich zu Besuch war, aber ich habe nie wirklich gelernt, mehr zu tun, als mich auf dem Pferd zu halten.“

      Ich schnaubte. „Heute bist du mir damit einen Schritt voraus.“

      Seine Wangen färbten sich wieder und er lachte vorsichtig. „Tut mir leid.“

      „Nein, es tut mir leid. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.“

      „Nicht wirklich.“ Er lächelte leicht. „Ich glaube, du wärst problemlos im Sattel geblieben, wenn ich nicht dahergekommen wäre.“

      „Das werden wir wohl nie erfahren.“

      Wieder senkte sich peinliches Schweigen zwischen uns.

      Ich spielte mit dem groben Rand der Decke, um meine unverletzte Hand zu beschäftigen. „Tja, wenn du es ernst meinst, kann ich die Hilfe definitiv gebrauchen. Aber ich muss dich warnen: Ich habe vor, irgendwann mit ihr an Turnieren teilzunehmen, also werde ich verdammt streng sein.“

      Das Lächeln, das er mir schenkte, war das ehrlichste, das ich bisher bei ihm gesehen hatte. „Das habe ich auch nicht anders erwartet.“

      „Gut. Gut. Nun, äh, du solltest mir deine Nummer geben.“ Ich nahm mein Handy von dem Stapel Klamotten, die nicht aufgeschnitten worden waren. Aus Gewohnheit wollte ich den Knopf mit dem rechten Daumen drücken, aber die steife Schiene und die festen Verbände hinderten mich daran, diesen Fehler zu begehen.

      Ryan streckte die Hand aus. „Ich kann sie eingeben, wenn das leichter ist.“

      Toll. Ich konnte nicht einmal so etwas Einfaches tun, wie eine Nummer in mein Handy einzutippen. Mit zusammengebissenen Zähnen überreichte ich ihm das Handy.

      Schnell gab er seine Kontaktdaten ein und schickte dann eine SMS von meinem Handy an sein eigenes. Er gab mir mein Handy zurück und ich legte es auf meinen Schoß.

      „Du willst also mit ihr an Turnieren teilnehmen, hast du gesagt?“

      Ich nickte. „Hoffentlich. Sie ist noch nicht ausgebildet, aber sie hat eine Menge Potenzial.“

      „Nicht ausgebildet?“

      „Nun, sie ist zugeritten. Zuverlässig unter dem Sattel. Sie muss nur noch anfangen, sich zu einem Dressurpferd zu entwickeln.“

      „Oh, du wirst mit ihr Dressur machen?“

      „Ja.“

      „Toll.“ Er legte eine Hand auf den Monitor, wahrscheinlich, um etwas anderes zu tun als herumzuzappeln. „Ich habe absolut keine Ahnung davon, aber ich würde es gerne lernen.“

      „Dann ist das vielleicht deine Chance.“

      „Großartig. Nun, äh, in der Zwischenzeit, viel, äh, viel Glück mit …“ Er winkte mit einer Hand zu meinem Bein. „Ich hoffe, es ist besser als es … äh …“ Seine Wangen verdunkelten sich wieder.

      Ich lachte. „Ich weiß, was du meinst. Hoffentlich ist es besser, als es sich anfühlt.“

      „Ja, so ähnlich.“ Er machte einen Schritt zur Tür. „Ich werde jetzt gehen, aber schick mir eine Nachricht oder ruf mich an. Wegen des Reitens. Ich helfe dir gerne, sie den Sommer über zu bewegen.“

      Ich brachte ein Lächeln zustande. „Danke.“

      Wir schauten uns einen langen, unbehaglichen Moment lang an. Ich dachte, er würde vielleicht noch etwas sagen. Ich dachte, ich würde vielleicht noch etwas sagen. Aber alles, was mir einfiel, hätte die Situation nur noch unangenehmer gemacht, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er in diesem Moment etwas Eloquenteres auf Lager hatte.

      „Nun.“ Er machte einen weiteren entschlossenen Schritt. „Wir hören uns bald.“

      Okay, das war besser als alles, was mir eingefallen wäre.

      „Ja. Wir hören uns.“

      Und dann war er weg.

      Allein im Zimmer mit dem unaufhörlich piepsenden Monitor starrte ich auf das Handy, das vor mir auf der Krankenhausdecke lag.

      Der Typ, der mein Pferd erschreckt hatte und für meinen Fall von selbigem verantwortlich war, war nun ein Kontakt auf meinem Handy. Und während ich mich von meinen Verletzungen erholte, würde ich ihm das Reiten beibringen.

      Steckte der heutige Tag nicht voller Überraschungen?
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